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Die mißbrauchte Revolution
40 Jahre Sowjetmacht beendeten Hoffnung auf „roten Sozialismus"

W ir  haben uns angewöknt, die Lobhudeleien der SED-Führer 
auf die Sowjetmacht m it nachsichtigem Lächeln zu quittieren. 
Und niemand nimmt mehr Anstoß an den bombastischen 
Schlagzeilen der Zonenpresse zum 40. Jahrestag der bolsche­
wistischen Oktoberrevolution. Zu augenfällig ist das Desinter­
esse der Bevölkerung an diesem „E reign is“ . Selbst dort, wo 
dem russischen Volk an sich ehrliche Sympathien entgegen­
gebracht werden, leiden diese unter der byzantinischen G lori­
fizierung des Sowjetregimes. Dennoch w äre es sinnvoll, jene 
Stimmung miteinander zu vergleichen, in der sich d ie deutsche 
Arbeiterschaft im November 1917 befand, und in  der sie sich 
heute, 40 Jahre später, befindet. Und allein daraus jenen großen 
Verrat abzulesen, den die Sow jetführer an den auf eine echte 
Revolution vertrauenden Menschen in  der ganzen W elt be­
gangen haben.
Man kann sich auf den Stand­

punkt stellen: Das, was Stalin 
und die Männer nach ihm dem 
Sow jetvolk angetan haben, sei 
eine Angelegenheit, die uns erst 
dann berührt, wenn sie unsere 
eigenen Kreise stört. Man kann 
die bolschewistische Revolution 
aber auch m it deutschen Augen, 
im Spiegel eben jener 40 Jahre, 
sehen. Was aber ergäbe sich 
dann für ein B ild?

Sympathie 
und Enttäuschung

A ls  Len in  sein historisches 
Telegram m  „A n  A lle . . über 
den Äther gehen ließ, gab es 
vie le deutsche Menschen — 
Soldaten in den Schützengräben 
der W estfront und hungernde 
Frauen in den Munitionsfabri­
ken der Heimat — , die vo ller 
Hoffnung und Vertrauen nach 
Petrograd blickten. D ie sprung­
hafte Entwicklung der kommu­
nistischen Bewegung in Europa 
nach dem ersten W eltk rieg  be­
ruhte auf der Annahme, jen­
seits der russischen Grenzen 
entstehe ein Paradies der arbei­
tenden Menschen: Ein Land
ohne soziale Not, menschliche 
Ausbeutung und politische Un­
terdrückung. Arbeiter der gan­
zen W elt spendeten ihre letzten 
Groschen, um den russischen 

v Brüdern zu helfen. D ie ersten 
Deutschen, die in das 'neue So­
wjetrußland einreisen durften, 
brachten der russischen Räte­

regierung die aufrichtigen 
Glückwünsche M illionen deut­
scher Menschen — keinesfalls 
nur von Kommunisten —  mit.

Ende der zwanziger Jahre 
hatten sich bereits vie le ent­
täuscht von der Sowjetunion ab­
gewandt. D ie deutschen K om ­
munisten bekamen den arrogan­
ten und expansiven Machtan­
spruch der Moskauer Parte i zu 
verspüren. Deutsche Parteifüh­
rer verschwanden jenseits der 
Sowjetgrenze, Rußlandreisende 
kamen enttäuscht und hoffnungs­
los zurück.

Dann kam H itler, und damit 
die härteste Enttäuschung. W er 
in  die Sowjetunion em igrierte, 
bemerkte bald, daß Stalin je ­
derzeit m it H itler  paktiert hätte, 
wenn dieser bereit gewesen 
wäre, Europa und die W e lt­
märkte gemeinsam aufzuteilen. 
E r sah aber auch das maßlose 
Elend, in dem die Sowjetbürger 
lebten, jenes unsagbare Maß an 
Unfreiheit, m it dem die Sow jet­
macht ihre Herrschaft aufrecht­
erhielt. Und die in der Heimat 
verbliebenen deutschen Kommu­
nisten erkannten, daß es keinen 
Sinn habe, auf irgendeine H ilfe  
der Sowjetunion zu warten. Sie 
wußten sofort, daß der H itler- 
Stalin-Pakt von Moskau aus 
ehrlich gewünscht und gefördert 
wurde.

Noch einmal flackerte die 
Hoffnung der deutschen A n ti­
faschisten auf, als H itler am

22. Juni 1941 seine Truppen 
über die Sow jetgrenzen mar­
schieren ließ. Aber was sie dann 
erlebten, raubte ihnen die letzte 
Hoffnung' auf den „roten Sozia­
lismus“ . W as deutsche Soldaten 
in Rußland sahen, w irk te besser 
als a lle Nazipropaganda. M it 
tiefem  Mißtrauen, aber nicht 
ganz ohne Hoffnung sah dann 
das deutsche Volk  dem W irken  
der Russen nach 1945 entgegen. 
Man war bereit, die D inge beim 
Einmarsch zu vergessen, man 
entschuldigte vieles im  Lau fe 
der ersten Jahre. A ber bereits 
1848 schwand die letzte Illusion,

Alle Chancen verspielt
überblickt man diese 40 Jahre 

seit dem Novem ber 1917, so 
kann man ohne Voreingenom­
menheit feststellen: Das deut­
sche V o lk  ist der Sowjetunion 
seit jeher freundschaftlich und 
ohne A rg  entgegengetreten. Das 
einzige Mal, -wo ein H it le r  die­
sem Land den K r ie g  erklärte, 
dürfte er keine zehn Prozen t 
unserer Bevölkerung moralisch 
hinter sich gehabt haben. D ie 
Sow jetführer aber haben das 
deutsche Volk, sogar d ie deut­
schen Kommunisten, seit den 
ersten Jahren ihrer M achtergrei­
fung b itter enttäuscht und be­
trogen. W as sie ihrem eigenen 
Volk  antaten, müssen sie vor 
diesem und vor der Geschichte 
verantworten. Daß jedoch der 
„rote Sozialismus“ , einst die 
Hoffnung zahlloser Menschen in 
Deutschland ' und der ganzen 
W elt, heute zum Inbegriff einer - 
unsozialen und menschenentwür­
digenden D iktatur geworden ist, 
dürfte ih r moralisches Schuld­
konto nicht minder belasten. 
Und w er die Sow jetführer des- 
senthalben noch feiern  möchte, 
der m ag es in  dem Gefühl tun, 
daß seiner in  irgendeiner Phase 
seines Lebens noch jene furcht­
bare Enttäuschung harrt, der 
alle, die an Moskau glaubten, 
bisher zum Opfer fielen.
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Mit dem Osten 
fertig werden

B X . Unter den Reisezielen 
dieser Wocha steht Moskau an 
erster Stelle. D ie Gratulanten 
kommen aus aller W elt, um da- 
beizusein, wenn die Sow jet­
union die 40-Jahr-Feier ihrer 
Existenz veranstaltet. Das 
könnte ein Nationalfest sein, zu 
dem sieh die Freunde und Gön­
ner einfinden. Aber weder die 
Veranstalter noch die E ingela- 
denen, nicht die w irklichen 
Moskaupilger und auch nicht 
die. die ein schwer definier­
barer Zwang treibt, m itzufeiern, 
haben am nationalen Charakter 
eines solchen Ereignisses ihre 
Freude. D ie Sowjetunion, die 
aus dem blutigen Sturm der 
Oktober-Revolution von 1917 er­
wuchs, wünscht sich als das 
Quelland einer Idee und ihrer 
Macht zu -feiern . Das Sow jet­
drama von 1917 w ird  indessen 
v ie rzig  Jahre lang nicht nur in 
jenem  Lande gespielt, in  dem 
es damals seine blutrote P re ­
m iere hatte. Das Drama ist in­
zwischen über vie le andere Büh­
nen der W e lt gegangen. Und im  
Gegensatz zu den Schauspielen, 
die sich abnutzen, w eil das 
Publikum  ihrer allmählich 
überdrüssig w ird, hat die So­
w jetrevolution währenddessen 
überall dort, wo sie in Szene 
gegangen ist, die Ausgänge der 
Schaubühne hermetisch ver­
schlossen. W ir  erleben so die 
beklemmenden Szenen voll m it 
Menschen und Aktivität ge fü ll­
ter, aber hermetisch abgeriegel­
ter Völkerlandschaften überall 
dort, wo die Sowjets Macht ge­
worden sind.

Mehr als d ies: als vor einem 
Jahr ein großer elementarer 
Versuch in  Ungarn gew agt 
wurde, aus dieser Szenerie der 
erfrorenen Revolution auszu­
brechen, erw ies sich der Zu­
g r iff der Macht tödlicher als in 
jeder ihrer früheren Phasen. 
Von Ungarn und vom  „poln i­
schen Oktober“ gingen Hoffnun­
gen aus. Es machten sich Spe­
kulationen auf den W eg, wenn 
man an das Jugoslawien Titos 
dachte. Kombinationen durch­
jagten  die diskutierende W elt, 
wenn von den „1000 Blumen" 
Mao Tse Tungs zu hören war, 
die dort blühen sollten. Die

milde, hoffnungsvolle Vokabel, 
m it der der wundergläubige 
W esten an Erscheinungen dieser 
und ähnlicher A rt heranging, 
hieß Nationalkommunismus, 
Chrustschows a rg  bedrängte 
W eitsicht schickte Apostel und 
Ideologen durch die Lande, die 
das Recht auf einen jew eilig  
national getönten Kommunis­
mus oder gar Sozialismus ver­
kündeten. Man spürte L u ft  aus 
dem Krem l, hatte längst Kom ­
intern und später auch Kom - 
inform  zerbrechen sehen und 
meinte nun, die große ex 
cathedra sprechende kommu­
nistische Moskau-Kirche auf das 
Alleinrecht des Dogmas ver­
zichten zu sehen.

*

Doch, in  diesem Tauwetter der 
Meinungen-, das die starren 
Form eln der Moskauer Befehls­
gew alt zu schmelzen schien, 
vergaß man eine w ichtige K le i­
n igke it: die ideologische A u f­
weichung tat der Tatsache, m it 
der die Sowjetunion die halbe 
W e lt  beherrschte, nicht weh. 
Im  Gegenteil, solche A u fw ei­
chung diente dazu, sie geneh­
m er und ansprechender zu 
machen. Das Tauwetter der 
Ideo log ie  sollte gerade den 
bösen kalten K riegern  im 
W esten das Sowjetreich und 
das Satellitensystem zu V er­
handlungspartnern empfehlen. 
Das Stichwort von der K o ­
existenz w ar ausgegeben. Es 
w ar nicht aus dem W esten ge­
kommen, aber im  W esten g r iff 
man vielerorts dankbar danach. 
D ie  Bereitschaft zu glauben, 
daß die Moskauer H erren  es 
endlich so meinten, w ie  sie es 
sagten, breitete sich aus. M it 
dem dankbaren Glauben an das 
Koexistenz-Angebot schlich sich 
in  die Herzen des W estens die 
Hoffnung, nun sei endlich die 
Revolution zum Stillstand ge­
kom m en/Viele kluge Erklärun­
gen machten das Hoffen  glaub­
w ürd ig : der so mächtig gew ei­
tete und aufgeblähte Osten 
brauche künftig eine lange 
Periode der inneren Konsolid ie­
rung.

D ie Genfer G ipfelkonferenz 
im  Spätsommer 1955 erschien in 
solcher Weitsicht als das' fe ier­
lich heitere Abschiedsfest für 
alle revolutionären Macht- uncl 
Expansionsgelüste aus dem 
Osten. Was tat es —  in den 
langen Monaten danach — , daß 
die lächelnden neuen Herren 
des alten Krem l durch d ie  W e lt

zogen, um die Ernte einer sol­
chen frohen Befriedungsreligion 
in  ihre Scheuern zu bringen. 
Zw ei Jahre später aber wurde 
dann endlich auch dem tumb- 
sten Toren klar, daß in  diesen 
zwei Jahren der Freundlichkei­
ten, der ideologischen L ibera li­
sierung, der nationalen Sozia­
lismen die sowjetische Revolu­
tion ein- gehöriges Stück w eiter 
vorgedrungen und in westliche 
Bereiche eingesickert ist. Es 
lie g t  nicht nur am Sputnik und 
an der polternd herausfordern­
den A rt, m it der Chrustschow 
dieses Geschenk an die Mensch­
heit als den bisher bedeutend­
sten Machtsieg über die w est­
liche W e lt anbietet. Aber Sput­
n ik  und m it ihm das Raketen­
trommelfeuer mußten wohl 
kommen, um die Illusionen zu 
zerstören, m it denen die übrige 
W e lt  dem angeblichen östlichen 
Stillhalte- oder gar A u f­
weichungsprozeß zuschaute.

#

Nun ist Alarm  im Westen. Er 
platzt, gew iß nicht dem Zeit­
plan und den Wünschen Chrus­
tschows gemäß, in die Jubi­
läumsfeierlichkeiten von Mos­
kau hinein. Diese Feiern , ohne­
hin durch das Gew itter g e ­
stört, das um Marschall Schu­
ko w  und damit wiederum auch 
um eine vage Hoffnung mancher 
westlichen Ideologen tobt, w er­
den gew iß dem kritischen Auge 
manche dunklen Punkte im  hel­
len Festes taumel offenbaren. 
A ber man soll sich nicht w ie­
der frohlockend damit trösten, 
daß sich T ito  m it Hexenschuß 
entschuldigt und daß diese oder 
jene Dependance der W eltrevo­
lution nur ihre zweite Garnitur 
schickt oder sich gar unab­
kömmlich meldet. Der Demon­
stration von Moskau w ird  trotz 
solcher Lücken und Schönheits­
feh ler durchaus das Fluidum 
einer ma-ssiven Machtexpansion 
des Moskauer Kommunismus 
anhaften. W ir  haben keinen 
Grund, dies zu bagatellisieren. 
Und w ir  haben noch weniger 
Anlaß, es zu ignorieren. W ir  
müssen m it dieser Machtfülle 
als einer politischen Realität 
rechnen. W ir  müssen m it ihr 
fe r t ig  werden.

*

Dafür bietet sich so gern das 
Schlagwort von einer aktiven 
Ostpolitik an. Es schwebte 
traumverloren und phantasie- 

(Fortsetzung auf Seite 7)



R e d e d u e l l e  m i t  A d e n a u e r
Bundestags Um Wiedervereinigung und NATO

Bonn (Eigenmeldung). In  einer ruhigen Debatte, d ie nur 
gegen Abend durch eine Auseinandersetzung zwischen D r. Ade­
nauer und Erich Ollenhauer sowie F r itz  E rler einen drama­
tischen Akzent erhielt, hat der Bundestag die Regierungs­
erklärung des Bundeskanzlers von der Vorwoche geb illig t. W ie  
erwartet, stimmten die Regierungsparteien CDU/CSU und D R 
dem Regierungsprogram m  zu, wenn d ie D F  auch ein ige V or­
behalte anmeldete.

Lieber Leser!
W ir  wollen gern wissen, wo 
und w ie unsere Wochenausgabe 
Sie in  der sowjetischen Be­
satzungszone erreicht hat. D ie 
Namen unserer Leser interes­
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur die Orte. Deshalb bitten 
w ir  Sie, eine Ansiehts- oder 
Postkarte m it falschem Absen­
der, aber m it Angabe der Num­
mer der Ausgabe, auf d ie Sie 
sich beziehen, an folgende 
Adresse zu schicken:

Herrn M . Barth 
Berlin-Tem pelhof 1 

M anfred-v.-Bichthofen-Str, 2, XI

W ir  danken Ihnen fü r Ihre 
H ilfe .

Keine Diskussion über Luftkorridore
Bonn (Eigenmeldung). Von 

westlicher Seite w ird  nicht be­
absichtigt, die F rage  der L u ft­
korridore zwischen Berlin  und 
dem Bundesgebiet auf irgend­
eine W eise gegenüber den So­
w jets oder den Behörden der 
Sowjetzone aufzuwerfen. Man 
reag iert auf den neuen Anstoß 
der „Berliner Zeitung“ zunächst 
abwartend. Es ist auch nicht zu 
erwarten, daß die F rage  von 
seiten der Lufthansa aufgerollt 

- w ird. *

Washington/Moskau (A P/D PA ). 
D ie  amerikanische Regierung 
hat die führenden Flugzeug- 
und Raketenhersteller des Lan­
des zur Vorlage konkreter P läne 
fü r  eine Mondrakete au fgefor­
dert, w ie  die „N ew  York  H erald 
Tribüne“  meldet. Diese Rakete 
soll unbemannt sein und „nach 
gegenwärtigen Vorstellungen in 
der Rekordzeit von einem Jahr 
oder w eniger erbaut und abge­
schossen werden“ .

Im  Pentagon in  Washington 
berieten die maßgebenden P e r­
sönlichkeiten des Kongresses 
m it Verteidigungsm inister Mc- 
E lroy  und seinen Fernwaffen- 
Spezialisten sieben Stunden 
lang über das sowjetische 
und amerikanische Raketenpro­
gramm. D er demokratische Se­
nator Johnson kündigte nach

D ie beiden Parte ien  der Oppo­
sition verweigerten der R eg ie­
rung dagegen ih r Vertrauen, 
wobei die F D P  sich jedoch w e­
sentlich zurückhaltender aus­
sprach als die SPD, die vor 
allem  die Außenpolitik der Bun­
desregierung erneut scharf ver­
urteilte. Im  ganzen konnte die 
Bundesregierung nach der nur 
etw a siebenstündigen Debatte 
befried igt feststellen, daß sie 
eine starke und sichere parla­
mentarische Basis fü r ihre poli­
tische A rbeit gefunden hat.

Nachdem in  einer sechsstün­
digen Aussprache, die Re'dner 
a ller Fraktionen ihre Auffas­
sungen zum Regierungspro­
gramm geäußert hatten, kam es 
zu einem Zusammenstoß zw i­
schen Bundeskanzler Dr. A de­
nauer und dem SPD-Vorsitzen- 
den Ollenhauer. Adenauer er­
klärte, er fühle sich durch die 
Äußerung des SPD-Vorsitzen- 
den gekränkt, daß die W ieder­
verein igung Deutschlands durch 
die P o litik  der Bundesregierung

der Sitzung eine drastische A b ­
änderung des amerikanischen 
Raketenprogramms und eine 
gründliche Überprüfung m it 
dem Ziel an, die Position  der 
U SA zu verstärken.

D er aus Deutschland stam­
mende Raketenspezialist Dr. 

<Wernher v. Braun erklärte, daß 
es fü r die U SA äußerst schwie­
r ig  sein werde, den sow jeti­
schen Vorsprung bei der „E r­
oberung des Weltraumes“ ein­
zuholen. Demgegenüber meinte 
Außenminister Dulles auf einer 
Pressekonferenz, die U SA seien 
durchaus in  der Lage, die So­
w jets einzuholen.

Inzwischen ist die Diskussion 
der W issenschaftler über die 
Möglichkeiten der Entsendung 
eines Raumschiffes zum Mond 
in vollem  Gänge..

verhindert werde. Sofort ver­
wandelte sich der Bundestag, 
der b is dahin a lle Redner m it 
Ruhe und Zurückhaltung ange­
hört hatte, in  eine erregte V er­
sammlung, die scharf in  die 
zw ei Gruppen — Regierungs­
parteien und Opposition —  zer­
fiel. B eifa ll und heftige Proteste 
lösten einander ab. M it Nach­
druck erklärte Adenauer, nur 
durch die Zugehörigkeit der 
Bundesrepublik zum Atlantik­
pakt w erde die F reiheit W est­
deutschlands gewährleistet und 
der W e g  zur W iedervereinigung 
offengehalten. E r  sei „trau rig“ 
darüber, daß Ollenhauer kein 
Vertrauen zum Chef der Bun­
desregierung habe. D ie  Span­
nung erhöhte sich, als A de­
nauer dann ein ige scharfe Äuße­
rungen Ollenhauers aus dem 
W ahlkam pf zitierte und die Op­
position aufforderte, den Ernst 
der W eltlage zu erkennen.

Erler erntet Lob Adenauers 
D er neugewählte stellvertre­

tende Vorsitzende der SPD- 
Fraktion, Erler, nahm w enig 
später den Faden noch einmal 
auf. E r bekannte sich zur Gel­
tung der deutsch-alliierten V er­
träge  (N A T O ) und versicherte, 
auch, eine SPD - Regierung 
würde diese Verträge erfüllen. 
D ie entscheidende F rage  sei 
aber, ob auch ein w iederver­
einigtes Deutschland dem A t­
lantikpakt angehören müsse. 
Diese Erklärungen veranlaßten 
Dr. Adenauer, E rler als den 
„vernünftigsten“  Sprecher der 
SPD  zu bezeichnen, der bisher 
immer die „korrektesten“  E r­
klärungen abgegeben habe. 
„Andere sprachen ganz anders“ , 
fü gte  Adenauer hinzu, „ je  mehr 
von ihnen sich zur Anschauung 
des H errn  E rler bekennen, 
desto liebe'r ist es m ir.“  A de­
nauer versicherte, daß ein w ie­
dervereinigtes Deutschland in 
seinen Entschlüssen fre i sei. 
D ie Bundesrepublik habe nicht 
das Recht, Gesamtdeutschland 
heute schon festzulegen..

F o r s c h e r  s o l l e n  M o n d r a k e t e  b a u e n
Siebensiündige Sitzung im Pentagon



S t i l l e r  P r o t e s t  a u f  d e n  F r i e d h ö f e n
Budapest gedachte des Aufstandes

W ien  (A P ). D er Jahrestag der 
Unterdrückung des ungarischen 
Volksaufstandes ve r lie f ebenso 
w ie  der Jahrestag der unga­
rischen Volkserhebung am 23. 
Oktober ohne Zwischenfälle, 
nachdem das Kadar - Regim e 
Tage  zuvor gedroht hatte, es 
w erde etwaige Demonstrationen 
„m it eiserner Faust“ im Keim  
ersticken. Zu Tausenden ström­
ten die Budapester aber hinaus 
auf die Friedhöfe, w o im ver­
gangenen Jahr um diese Zeit 
die Särge mit den Gefallenen 
dicht gedrängt gestanden hatten.

E in  Komm entator des Buda­
pester Rundfunks behauptete 
am Montagabend, vor einem 
Jahr w äre Ungarn „um Haares­
bre ite“  der N ATO  in die Arm e 
getrieben worden. N ur der In ­
tervention der sowjetischen A r­
mee sei es zu danken, daß Un­
garn nicht zu einer Bastion ge­
gen den Kommunismus ausge­
baut worden sei. D er Sprecher 
erinnerte sodann daran, daß die 
sowjetischen Truppen „nicht als 
Feinde, sondern als Freunde 
und H e lfe r" gekommen seien, 
um beim  W iederaufbau des un­
garischen W irtschaftslebens zu 
helfen.

In  W ien  gedachten ungarische 
und österreichische Studenten

der Unterdrückung des unga­
rischen Volksaufstandes durch 
Teilnahme an einer Totenmesse 
im  Stephansdom. Anschließend 
marschierten sie m it Fackeln 
und unter Absingen vaterlän­
discher L ied er durch die Innen­
stadt W iens, bis die Po lize i 
eingriff und den Demonstratios- 
zug aufiöste.

Am  Vorabend des Jahrestages 
teilte die Regierung. Kadar mit, 
daß sie die Sondergerichte auf­
gelöst und a lle noch schweben­
den Verfahren ordentlichen Ge­
richten zur weiteren Verfolgung 
übergeben habe.

Neue Heimat 
für 160000 Ungarn

Genf (AP/D PA). E in  Jahr 
nach dem Beginn der Massen­
flucht aus Ungarn veröffentlichte 
das Am t des Hohen Komm is­
sars der U N  fü r Flüchtlings­
fragen einen Bericht über das 

•Schicksal der ungarischen 
Flüchtlinge. Danach sind von 
den 175 000 Ungarn, die nach 
Österreich flüchteten, 154 000 in 
Ländern der freien W e lt ange­
siedelt worden. 21 000 Menschen 
leben noch in  Lagern  in Öster­
reich. Etwa 5000 de r nach Jugo­
slawien geflüchteten 20 000 Un- 

vgarn fanden ebenfalls im W e­
sten eine neue Heimat. Insge­
samt 10 000 gingen fre iw illig  
nach Ungarn zurück.

A b r ü s t u n g  i m  S tic h  g e la sse n
Auszug der Sowjets aus UN-'Kommission

N ew  York  (A P ). D ie Sow jet­
union zieht sich aus der U N-Ab- 
rüstungskommission und auch 
aus deren Unterausschuß zu­
rück, w ie der stellvertretende 
sowjetische Außenminister Kus- ‘ 
netzow im Politischen Ausschuß 
der W eltorganisation bekannt­
gab. Seine Regierung, so be­
tonte Kusnetzow, vertrete die 
Ansicht, daß die Möglichkeiten 
einer Nutzung der beiden Gre­
mien zu „produktiver A rbeit“ 
vollständig erschöpft seien.

Der Politische Ausschuß be­
schäftigt sich zur Zeit m it einem

K e i n e  R aketenproduktion  beantragt
Bonn: Vorläufig nicht beabsichtigt -  Erklärung Brentanos

Bonn (Eigenmeldung). D ie 
Westmächte sind bisher noch 
immer nicht offiziell m it dem 
Vorschlag an die Bundesregie­
rung herangetreten, deutsche 
Forscher und F irm en sollten 
sich an der Entw icklung und 
Produktion von Raketen zu m i­
litärischen Zwecken beteiligen. 
Bundesaußenminister Dr. von 
Brentano erklärte vor der Pres­
se, von seiten der Bundesregie­
rung sei bisher auch kein An­
trag  an die Westeuropäische 
Union vorbereitet worden, der 
auf eine Aufhebung des V er­
bots der Produktion von Rake­
tenwaffen in der Bundesrepu­
b lik  abzielt. Trotzdem  rechnet

man aber in Bonn damit, daß 
die F rage einer deutschen m ili­
tärischen Raketenproduktion in­
nerhalb des nächsten V ierte l­
jahres aufgeworfen und wahr- 
scheinlich positiv entschieden 
wird.

Köln  (D P A ). Für eine eigene 
deutsche Raketenforschung 
setzte sich in Köln  der Raketen­
spezialist D ipl.-Ing. Rudolf N e­
bel ein. Voraussetzung sei, daß 
die Bundesrepublik den fr e i­
w illigen  Verzicht auf die R a­
ketenforschung und -Produktion 
ferngelenkter Geschosse zurück­
nehme und daß die Länder der 
westeuropäischen Union ihre 
Zustimmung dazu gäben.

von 24 Nationen unterbreiteten 
Vorschlag, der Abrüstungsunter­
ausschuß solle seine Bemühun­
gen um eine Abrüstungsüber­
einkunft so bald w ie möglich 
w iaieraufnehmen. Dabei hätten 
nach dem Vorschlag die w est­
lichen Abrüstungspläne als Ver- 
handlungsgrundlage zu dienen.

Der stellvertretende sow je­
tische Außenminister behauptet, 
die gegenw ärtige Sitzungspe­
riode der UN-Vo'llversammlung 
habe gezeigt, daß die USA und 
andere Westmächte ;,wie zuvor“ 
bemüht seien, eine Abrüstungs- 
Übereinkunft zu vereiteln. Neue 
Beratungen in  der Abrüstungs­
kommission und in dem Unter­
ausschuß, so sagte er, würden 
lediglich „als Deckmantel für 
die W eiterführung des Rü­
stungswettlaufs dienen", den der 
W esten fortsetze.

W eitere Besprechungen soll­
ten daher nur innerhalb eines 
Gremiums stattfinden, in dem 
sämtliche M itglieder der W e lt­
organisation vertreten seien. 
Einer derartigen Forderung 
hatte sich der W esten indessen 
schon früher energisch w ider­
setzt und darauf hingewiesen, 
daß Moskau auf solche W eise 
einen Propagandakrieg einleiten 
wolle.

Nach der sowjetischen Ankün­
digung glaubt man nunmehr, 
daß die Abrüstungsgespräche 
fü r die nächste Zukunft ihr 
Ende gefunden haben.



So sind sie wirklich:

Darf ein Polizist politisch denken . . . ?  
E R I C H  M I E L K E

Eines der wenigen B ilder von 
dem soeben neuernannten M in i­
ster fü r Staatssicherheit, Erich 
Mielke, ze ig t diesen neben W il­
helm Zaisser: K lein , devot, m it 
unschuldigem Kinderblick. Ohne 
jeden H inweis würde jeder in 
ihm den „Zweiten" sehen, der 
er bis zum heutigen Tage auch 
gewesen ist.

Aber die Geschichte kommu­
nistischer Geheimdienste be­
weist, daß die „Zweiten" immer 
gefährlicher als die „Ersten“ 
gewesen sind. Der mächtige 
Zaisser wurde über Nacht ge­
stürzt, M ielke, sein Stellvertre­
ter, blieb, obwohl man ihm die 
gleichen D inge hätte vorwerfen 
können. Unter W öllw eber schien 
es, als sei M ielke so eine A rt 
Schreibstubenchef, während der 
ehemals. bombenschmeißende 
Matrose W öllw eber zum Inbe­
g r iff ausübenden Terrors wurde. 
Jetzt ist er ganz plötzlich in 
das Grotewohl - Kabinett als 
SSD-Minister na'chgerückt, wäh­
rend W öllw eber — was nicht 
bezweifelt werden kann —  aus 
Gesundheitsrücksichten tn den 
Ruhestand treten w ird. W er 
aber ist damit Pankows dritter 
Geheimpolizeichef geworden?

Nur „Dreiviertelproletarier''
D ie Biographie ist vom  gro­

ßen Dutzend: Im  Dezember 1905 
als Sohn eines kleinen Angestell­
ten geboren (in einigen Pa rte i­
daten ist „Arbeitersohn" ver­
m erkt) , kaufmännischer Leh r­
ling, dann Expedient, m it 16 
Jahren „Kommunistischer Ju­
gendverband“ , 1927 von der K P D  
übernommen und als Reporter 
für das Zentralorgan „Rote 
Fahne“ tätig.

Freunde besaß er keine in 
der Partei. Man nahm ihn nie 
sonderlich ernst, bezeiehnete ihn 
etwas ab fä llig  als „D reiv ierte l­
proletarier“ , w eil er auffallend 
W ert auf sein Äußeres und 
auf bürgerliche Umgangsformen 
legte. Seine journalistische 
Glanztat w ar ein Sensajions- 
bericht über eine Opiumhöhle 
im Berliner Westen, von der er 
erst nach Drucklegung in  der 
„Roten  Fahne“ erfuhr, daß hier 
der sowjetische Geheimdienst 
verkehrte . . .  j

Mord am Bülowbogen
Man. hat diesen M ielke etwas 

zu Unrecht dramatisiert, nach-

dem er —  was ziemlich ein­
w andfrei bewiesen ist —  wäh­
rend einer KPD-Dem onstration 
1931 auf dem  Bülowplatz die 
Polizeihauptleute Anlauf und 
Len k  erschoß. Zwar hat M ielke 
die Schüsse, und m it Sicherheit 
auch die tödlichen, abgegeben, 
aber der organisatorische und 
intellektuelle Urheber dieses 
Mordes war Ulbricht. M ielke 
hatte als kleiner K P-R eporter 
lediglich die Aufgabe, die Po lize i 
herauszufordern und das U l­
bricht zu diesem Zeitpunkt er­
forderlich scheinende Blutbad 
zu arrangieren. D ie „Zentrale“ 
w ollte damals den Straßenkampf 
verschärfen, und M ielke schoß. 
Daß er traf, war sein Unglück, 
denn Leu te w ie Heinz Neumann
— der auch nicht ganz unschul­
d ig  an diesem Verbrechen war
—  berichteten später, nur An­
lauf hätte angeschossen werden 
so llen . . .

M ielke floh nach Belgien, ge­
sucht von der gesamten europä­
ischen Polizei. 1936 tauchte er 
unter verschiedenen Namen als 
Ausbilder in Rotspanien auf, 
ließ sich in Frankreich unter 
dem Namen „Gérard“ und 
„M ielee“  internieren und kam 
unter nie ganz geklärten Um­
ständen 1940 in die Sowjetunion.

Politm k  vor Moskau
M it dem Mord am Bülow­

bogen w ar Mielkes weitere Lau f­
bahn festgelegt, denn jetzt hatte 
der sowjetische Geheimdienst 
fü r ihn zu sorgen. E r entzog

ihn der Po lize i, bestimmte seine 
Einsätze und sorgte in  Moskau 
dafür, daß M ielke eine fun­
dierte geheimpolizeiliche Grund­
ausbildung bekam, M ielke kam 
gar nicht erst dazu, sich m it 
den deutschen KP-Em igranten 
anzufreunden oder anzufeinden. 
Militärschulen, N K W D  - Kurse 
und der Einsatz au f fernöst­
lichen Truppenplätzen —  w o 
er auch m it Zaisser zusammen­
kam —  gaben ihm den fü r 
einen N KW D -M ann erforder­
lichen Schliff. A ls die deutsche 
Arm ee vor Moskau stand, war 
er der einzige deutsche P o lit ­
o ffizier auf der Seite Schukows!

Seine Rückkehr 1945 war laut­
loser als die der übrigen Em i­
granten. Im  sächsischen Innen­
ministerium experim entierte er 
gemeinsam m it Sow jetofflzieren 
beim Aufbau einer Sicherheits­
truppe, w en ig ’ später 'Organi­
sierte er in Berlin  die A btei­
lung „K . 5“ , den Vorläufer des 
„Staatssicherheitsdienstes“ , den 
er gemeinsam mit Zaisser 1950 
aus der Tau fe hob.

1953, als das SSD-Ministerium 
in den Zuständigkeitsbereich des 
Innenministeriums überging, 
wurde M ielke stellvertretender 
Staatssekretär unter W öllw eber 
und Generalleutnant. M it W oll- 
webers R ang stieg dann der 
seipige, aber immer blieb er be­
tont der „zweite Mann“. W o ll- 
weber hat M ielke sehr geschätzt. 
Denn dieser hat niq nach mehr 
Macht gestrebt. E r hat auch 
keine Po litik  gemacht. Eines der 
berühmtesten Zitate Mielkes, g e ­
geben vor sächsischen Geheim­
dienstoffizieren: „Ich  habe mich 
o ft gefragt, ob ein Po lizis t po li­
tisch denken darf. Heute glaube 
ich, daß er es nur darf, wenn 
er aufhören w ill, Po liz is t zu 
sein! Nu  habense die W ah l: 
Gehense zum FDGB oder zur 
Staatssicherheit. .  .“

M ielke ist fü r Ulbricht ein be­
quemer M inister. Und ein ge­
horsamer. F ü r  die, die etwas 
gegen Ulbricht haben, kennt 
M ielke nur das Zuchthaus, übri­
gens: M ielke ist der einzige 
SED-Funktionär, der einmal von 
der Benjam in sagte: „F ü r diese 
Frau habe ich die tiefste Be­
wunderung . . .“  Nun sind sie 
endlich M in isterkollegen s *  *



S E D  p r o p a g i e r t  Christenverfolgimg
Die Hintergründe der antikirehüchen Demonstrationen
D ie Kirclienverfolgung durch 

d ie  SED hat in  der Sowjetzone 
einen neuei^ Höhepunkt er­
reicht. Sie nimmt Form en an, 
daß man bereits von einer 
Christenverfolgung sprechen 
möchte. Denn in  jedem  P fa rrer  
und jedem  Kirchendiener, den 
sie diffam iert, versucht die 
SED mehr und mehr die Gläu­
b igen  an sieh zu treffen. Mehr 
denn je  sehen die Kommu­
nisten in  dem Glauben der 
K irche eine K ra ft, d ie über die 
sich verhärtenden Zonengren­
zen hinüberreicht. Und immer 
mehr erkennt die SED, daß ihr 
Z iel, d ie Spaltung der K irche 
und die Schaffung einer A rt 
sowjetzonaler „Nationalkirche“ , 
n ie gelingen kann. Ohne die 
Spaltung der K irche aber kann 
ih r niemals die endgültige Zer­
reißung Deutschlands glücken. 
Und in  dieser Phase forcierter 
staatlicher Isolierung beginnt 
sie die K irche m it national­
sozialistischen Methoden zu be­
kämpfen.

H itler  engagierte seine L u ­
dendorffs, um die „moralische 
Verkommenheit“ der K irche zu 
beweisen. Im  „Stürmer“-Jargon 
zogen diese über den christ­
lichen Glauben her. Dennoch 
scheute sich ein H itler nicht, 
von der „göttlichen Vorsehung“ 
zu sprechen, die ihn berufen 
habe. Sein Ziel, o ffen  zugege­
ben: Eine nationalsozialistische 
Nationalkirche. Eine Kirche, 
die H itler  ihren Segen geben 
würde.

Verfolgung ohne Ende
Vielleicht hat man nach dem 

K r ie ge  zuviel über die V erfo l­
gung der politischen W id er­
standskämpfer und zuwenig 
über die der Geistlichkeit ge­
schrieben. Welche K ra ft  aber 
hat gerade die K irche H itler 
entgegengesetzt und w ie  hat 
dieser seine geistlichen Gegner 
gehaßt! W ie  aber kommt es, 
daß gerade die von H itler  ver­
fo lgten  Kirchenvertreter heute 
von der SED und ihren Hand­
langern diffam iert und ver­
leumdet werden? Is t  es nicht 
die gleiche A rt der D iktatur, 
die einfach keine Macht neben 
sich dulden kann und w ill?  
Und — sind uns d ie Methoden, 
deren sich die U lbricht und 
Maron bedienen, nicht noch in 
allzu böser Erinnerung

W ie  w ar das doch m it den 
„kirchlichen Devisenschieberri“ , 
die H itler auf Pressekonferen­
zen dem Ausland präsentierte? 
W ar das nicht haargenau so 
arrangiert w ie jenes Gangster­
stück m it den in  Magdeburg 
verhafteten Kirchenvertretern 
nach dein letzten Währungs­
betrug? Sehen w ir  uns diesen 
F a ll doch einmal näher an „ .  $

Wem gehört das Geld ?
D ie Ostberliner gehen in die 

W estberliner Kirchen,,, W est­
berliner hören sich h äu fig -be­
sondere Pred igten  im  Sowjet- 
sektor an. D ie K irche erhält 
Spenden in Ost- und W est­
mark, jeder Kirchendiener 

, merkt das bei der Kollekte. 
D ie in  W estberlin  ansässigen 
Kirchenbehörden unterstützen 
G läubige in  allen Sektoren. D ie 
SED weiß und duldet, daß sich 
in den Kassen der evangelischen 
Kirchenleitung größere Ost­
geldbeträge befinden. Am  Tage 
des Währungsumtausches w ur­
den a lle diese Beträge ord­
nungsgemäß angemeldet und 
von den Ostbehörden ihr Um­
tausch zugesagt. D ie beiden in 
M agdeburg verhafteten K ir ­
chenbeamten haben lediglich — 
im  Vertrauen auf die kommu­
nistische Zusage —  das Geld 
vor dem Eintreffen der ent­
sprechenden Bescheinigungen 
an den Umtauschort gebracht. 
Sie wurden zu dieser E ile  durch 
die ultim ativen Veröffent­
lichungen der SED-Presse ge­
zwungen, die den Anmeldern 
eine Umtauschfrist von wenigen 
Stunden setzten. D ie K irchen­
vertreter mußten damit rech­
nen,, daß ihnen ihre Bescheini­
gungen w en ig nützen würden, 
wenn sie das Geld nicht noch 
am gleichen Tage  abliefern 
würden. W o  aber lie g t  darin 
das- „Währungsverbrechen“ ?

Geld, (dessen Erwerb an Hand 
v ie ler Unterlagen nachgewiesen 
werden kann, das ordnungsge­
mäß , angemeldet und dessen 
Einfuhr rechtzeitig beantragt 
wurde und das —  nicht zu ver­
gessen —  keinem Kirchenver­
treter, sondern den Gläubigen 
gehörte —  kann man damit 
politisch spekulieren? W ill die 
SED die K irche treffen oder 
nicht vielm ehr die Gläubigen, 
denen dieses Geld gehört g „ v?

SSO, herhören!
Der kleine TA G  wird ver­

sandt und verteilt ohne 
Rücksicht auf d ie politische 
Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Empfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben es nötiger 
als andere, d ie Wahrheit zu 
erfahren. W er Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
w ird, kann den kleinen TAG  
also ruhig bei der Po lize i 
oder beim Bürgermeister­
amt oder bei seiner Dienst­
stelle abgeben. übrigens 
w ird  er auch dort gern 
gelesen.
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Inzwischen ist die SED recht 
still geworden in  dieser Ange­
legenheit. Der Zweck ist ja  
auch —  w ie ehemals bei H it ­
le r  —  erreicht: Man hat den 
„Feind“  durch ein paar fette 
Schlagzeilen diffamiert, und 
Dementis werden auch nach der 
selbstverständlichen Rehabili­
tierung der Kirchenvertreter 
nicht gegeben! V ie l entschei­
dender ist: D ie SED hat gerade 
in  diesen Tagen  den Kirchen­
kam pf um jeden  Pre is prokla­
m iert. Sie führt ihn über 
Jugendweihe-Provokationen und 
läßt —  wenn es darauf an­
kommt —  die Beerdigung einer 
Jungkommunistin nicht aus, um 
Skandale zu provozieren. In  ge­
wissem  Sinne spielt dabei der 
naive Glaube m it, man könne 
die K irche durch finanzielle 
Betrugsmanöver schlagen.
W elch grenzenlose N aiv itä t! 
W enn jeder G läubige in  der 
Zone auch nur ein ige Groschen 
fü r  seine K irche gäbe, wäre 
das ganze „Verm ögen“ , um das 
es h ier den Kommunisten geht, 
w ieder aufgefü llt. Und w ieviel 
lieber gäben d ie Menschen diese 
Groschen der K irche als einem 
Sammler der „Nationalen 
F ron t“ ! Und die K irche spal­
ten? Eines darf dabei gewiß 
sein:' Solange im  deutschen 
V o lk  —  und vor allem  unter 
den. Menschen der Zone —  noch 
der W ille  zur W iederverein i­
gung besteht, kann die K irche 
als ungeteilte K ra ft  nie ge­
spalten werden » s a



Die Ot5ferc«’oe'' „Grüß lieber, Genossel
"Uplsisaae Kannst du wissen, ob es nicht der

neue SSD-Chet ist! ?'*

Mit dem Osten fertig werden
Fortsetzung von Seite 3

umwölkt Im Raum, solange w ir  
uns gern von der freundlichen 
Vorstellung leiten ließen, K o ­
existenz, bedeute w irk lich K o ­
existenz. Nun aber klären sich 
die Meinungen. A ktive  Ostpoli­
tik  kann w ohl nicht bedeuten, 
daß man ja  sagt zu einer akti­
ven Aggressionspolitik, die das 
Jubiläumsregime so überdeut­
lich jetzt demonstriert. Aktive 
Ostpolitik kann auch nicht die 
fre iw illig e  Anerkennung jedes 
Schrittes sein, den der Osten 
nach W esten hin militärisch, 
wirtschaftlich und ideologisch 
tut.

Der W esten kann nicht, w ie 
bisher, darauf warten, was der 
Osten unternimmt. E r  darf sich 
nicht nach jeder Aktion über­
legend, enttäuscht, m öglicher­

weise auch zu diesem oder je ­
nem Gegenschritt entschließen. 
Damit würde er, gew ollt oder 
gestoßen, auf die Dauer nur 
zum Bundesgenossen der Welt-? 
Po litik  aus der Revolution.

E r  muß statt dessen eine 
eigene Konzeption entwickeln. 
Versuche dazu hat es schon 
mehrfach in  den vergangenen 
Jahren gegeben. Doch der kalte 
K r ie g  ist von gestern, und das 
Lächeln der Freundschaft starb 
längst. D ie Ostpolitik von heute 
und mehr noch die von morgen 
muß von der Erkenntnis aus­
gehen, daß die Revolution aus 
Moskau permanent ist. Sie 
muß begreifen, daß der W esten 
die Aufgabe und auch die 
K ra ft  hat, sie aufzuhalten und 
einzudämmen. Das heißt: der 
Westen, muß endlich daran­

gehen, sich nicht nur dann, 
wenn die Raketen drohen, zu­
sammenzusetzen und ein ig zu 
werden. E r muß eine politische 
K ra ft  werden. E r  darf sich 
nicht auf seine W affen  und sein 
W irtschaftspotential verlassen.; 
Dem  Osten gegenüber reichen 
diese K rä fte  nicht aus. W enn 
der so lange zögernde und un­
schlüssige amerikanische P rä s i­
dent Eisenhower im- Dezember 
nach Paris  zur N A T O  kommt, 
m ag das manchem Zeitgenos­
sen nur w ie  ein Konferenz­
besuch erscheinen. Jedoch nur 
einmal vorher w ar Eisenhower 
in  Europa; zum Lächelmeeting 
in G-'enf. M it Kommuniques aus 
Pa ris  fre ilich  w ird  es nicht ge­
tan sein. Ob es möglich sein 
w ird , gegen die permanente 
W e lt  der Revolution eine sich 
fest gründende W e lt  der F re i­
heit endlich zu fundamentieren?



BILDER DER WOCHE. Oben: Feierliche Rektorats-Ubergabe in der Freien Univer­
sität Berlin. Der neue Rektor, Prot. Dr. Gerhard Schenck (im Ornat), nimmt die 
Glückwünsche seines Vorgängers und jetzigen Prorektors, Prof. Dr. Andreas Paulsen, 
entgegen. — Unten: „Wasserbüffel“ werden auf dem Niederrhein erprobt. Eine große 

Zukunft wird der rentableren „Schubschiffahrt“ vorausgesagt.


